
    
      
        
          
        
      

    


Vortäuschen und Festhalten

Eine lesbische Romanze über Hochzeitsglocken, kleine Notlügen und die Gefahren eines einzigen Bettes
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„Ein Geheimnis, das im Dunkeln gehütet wird, bekommt nur umso schärfere Zähne, je länger man es vor der Sonne verbirgt.“

Staubkörner tanzten im fahlen Lichtstrahl, der durch das einzige hohe Fenster des Museumskellers fiel. Beatrice Hastings saß an einem schweren Eichenschreibtisch und strich mit ihren behandschuhten Fingerspitzen über die brüchigen Seiten eines Kaufmannsbuchs aus dem 14. Jahrhundert. Die Luft hier unten duftete herrlich nach altem Papier, kaltem Stein und vergessenen Jahrhunderten. Es war still. Es war sicher. Es war genau der Ort, an dem man sich versteckte, wenn man von der Außenwelt nicht gefunden werden wollte.

Ein scharfes, schnelles Klopfen an die Milchglastür ihres Büros zerriss die Stille.

Beatrice zuckte zusammen, ihr Stift rutschte über ihren Notizblock. Sie blinzelte und schob ihre Lesebrille auf den Nasenrücken. Besucher wagten sich nur selten in die Archive im Keller. Die wenigen Forscher, die es taten, vereinbarten in der Regel Wochen im Voraus einen Termin.

„Herein!“, rief sie, ihre Stimme etwas rau vom stundenlangen Nicht-Sprechen.

Die Tür schwang nach innen und gab den Blick auf einen Kurier in einer tadellos sitzenden grauen Uniform frei. Er betrat den Raum nicht ganz, offenbar abgestoßen von dem gedämpften Licht und den verschiedenen Vitrinen voller rostigem Eisen. Stattdessen hielt er ein poliertes Silbertablett hin. Genau in der Mitte der Metalloberfläche lag ein Briefumschlag.

Es handelte sich nicht um einen gewöhnlichen Papierumschlag. Er war aus nachtschwarzem Samt gefertigt und mit einem dicken Klecks purpurroten Wachses versiegelt, der ein tief eingeprägtes Wappen trug.

Beatrice spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Ihr Magen sank ihr in die Tiefe, über den Steinboden hinweg in die Erde. Es gab nur eine Familie in ganz England, die so anmaßend war, Post in Samt zu verschicken.

„Lieferung für Miss Beatrice Hastings“, sagte der Kurier mit völlig emotionsloser Stimme. „Strenge Anweisung: Es muss Ihnen persönlich übergeben werden.“

Sie stand auf, ihre Beine fühlten sich verdächtig weich an. Sie zog ihre Baumwollhandschuhe aus, ihre nackten Finger zitterten leicht, als sie danach griff. Der Samt war weich, luxuriös und geradezu widerlich. In dem Moment, als ihre Finger das Wachssiegel berührten, nickte der Kurier kurz, drehte sich um und ging zügig den Korridor entlang.

Beatrice stand wie erstarrt mitten im Raum. Dreizehn Jahre. Dreizehn Jahre lang hatte sie es geschafft, in seligem, ungestörtem Schweigen zu leben. Sie war umgezogen, hatte dreimal ihre Telefonnummer gewechselt und sich in das Studium toter Menschen vertieft, nur um den lebenden, furchterregenden Mitgliedern ihrer eigenen Blutlinie aus dem Weg zu gehen.

Langsam ging sie zurück zu ihrem Schreibtisch und setzte sich. Sie schob einen bronzenen Brieföffner unter die Wachslasche und öffnete den Brief. Darin befand sich eine Einladung aus dickem, cremefarbenem Karton mit glänzender Goldfolienprägung.

Es war eine Einladung zu einer Hochzeit. Olivers Hochzeit. Die ihres jüngeren Bruders.

Ein kleiner, schmerzhafter Kloß bildete sich in ihrem Hals. Oliver war die einzige schöne Erinnerung an ihre Kindheit. Er hatte sich immer unter ihrem Bett versteckt, wenn ihre Mutter wieder einmal tobte und schrie, und Beatrice hatte ihm mit einer Taschenlampe Geschichten vorgelesen, bis er einschlief. Sie hatte seinen Universitätsabschluss verpasst. Sie hatte seine Zwanziger komplett verpasst. Und nun heiratete er auf dem Familiengut in den Cotswolds.

Ein kleines, gefaltetes Stück Pergament fiel aus dem Umschlag und flatterte auf ihren Schreibtisch. Beatrice hob es auf, faltete es auseinander und entdeckte die makellose, geschwungene Handschrift ihrer Mutter.

Beatrice. Oliver besteht darauf, dass du kommst, obwohl der Himmel weiß, warum. Wir benötigen den Namen deines Gastes bis heute Abend um 18 Uhr für die Sicherheitsüberprüfung. Falls du, wie üblich, völlig Single bist, habe ich mir erlaubt, Charles Worthington für die gesamte Woche als deine Begleitung zu organisieren. Er freut sich schon sehr darauf. Blamiere uns nicht. – Mutter.

Charles Worthington.

Eine plötzliche, erdrückende Panikwelle überkam sie, so heftig, dass ihr die Sicht verschwamm. Charles war ihr Kindheitsfeind. Früher hatte er Spinnen in ihrer Brotdose gefangen, und als Erwachsener war er zu einem unerträglichen Unternehmensanwalt herangewachsen, der immer noch mit offenem Mund kaute und eine bizarre Angewohnheit hatte, beim Sprechen die Schultern anderer zu berühren. Eine ganze Woche mit Charles unter den verurteilenden Blicken ihrer Mutter zu verbringen, war nicht einfach nur ein schlimmes Wochenende; es war psychische Folter.

Beatrice griff nach ihrem Handy in der Schreibtischschublade. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie es zweimal fallen ließ, bevor sie es endlich entsperren konnte. Sie scannte den QR-Code, der unten auf der Einladung abgedruckt war. Daraufhin öffnete sich in ihrem Browser eine speziell für die Veranstaltung entwickelte, hochsichere Anwendung.

Ganz oben auf dem Bildschirm tickte ein roter digitaler Timer nach unten.

Noch zwei Stunden, neunundfünfzig Minuten und vierzig Sekunden bis zur Rückmeldung.

Wenn der Timer ablief, ohne dass ein Name in das Feld „Plus eins“ eingegeben wurde, war ihr Schicksal besiegelt. Charles Worthington würde am Bahnhof auf sie warten.

„Denk nach“, murmelte Beatrice laut vor sich hin und trommelte mit den Fingernägeln auf dem Holztisch. „Denk nach, denk nach, denk nach.“

Sie öffnete ihre Kontaktliste. Sie war trostlos und deprimierend. Da waren ihr Zahnarzt, ihr Vermieter, der Pizzalieferdienst um die Ecke und ihre beiden besten Freundinnen, Pippa und Chloe. Pippa war gerade mit dem Rucksack in Peru unterwegs, und Chloe war verheiratet und hatte ein Neugeborenes . Keine von beiden konnte alles stehen und liegen lassen, um eine Woche in den Cotswolds zu verbringen und sich als Pippas Partnerin auszugeben.

Sie scrollte bis zum Buchstaben M. Museumssicherheit. Weiter scrollen.

Über ein Jahrzehnt lang hatte sie massive, undurchdringliche Mauern um sich herum errichtet, damit niemand ihr so nahe kommen konnte, wie es ihre Familie getan hatte. Es war eine brillante Überlebensstrategie – bis zu jenem Moment, als sie dringend ein Date brauchte, um ihr Leben zu retten.

Sie starrte auf die tickenden roten Zahlen auf dem Bildschirm. Die Angst kochte in ihr hoch, heiß und panisch. Sie stand abrupt auf und stieß dabei ihren Stuhl um. Er kratzte laut über den Steinboden. Sie brauchte Luft. Sie trat zurück, ohne zu sehen, wohin sie ging; ihr Geist war völlig von dem Bild von Charles Worthingtons selbstgefälligem, schrecklichem Gesicht eingenommen.

Ihr Absatz verfing sich am schweren Holzsockel eines Ausstellungsständers.

Beatrice stieß einen scharfen Schrei aus, als sie das Gleichgewicht verlor. Sie fuchtelte mit den Armen herum, wobei ihr Ellbogen gegen das Metallgestell prallte, an dem eine kürzlich erworbene Spende mittelalterlicher Waffen hing.

Der Lärm war absolut ohrenbetäubend.

Drei schwere Breitschwerter, ein verrosteter Eisenhandschuh und ein massiver Stahlschild krachten mit ohrenbetäubendem Metallgeklirr auf den Steinboden. Der Klang hallte von der niedrigen Decke wider und klang, als wäre gerade ein kleiner Krieg im Archiv ausgebrochen.

Bevor Beatrice den Schaden überhaupt begutachten konnte, flog die Tür auf.

Dr. Aris, der Chefkurator, stand im Türrahmen. Er war ein kleiner, aufgeregter Mann, der fest davon überzeugt war, dass es im Museum spukte. Seine Augen waren hinter seiner dicken Brille weit aufgerissen, und er presste ein Klemmbrett wie einen Schutzwall an seine Brust.

„Ich wusste es!“ , rief Dr. Aris und deutete mit zitterndem Finger auf die verstreuten Waffen. „Ich habe den Vorstand vor der Restenergie dieser Yorkistenklingen gewarnt! Du erlebst gerade eine psychokinetische Episode, ausgelöst durch die verfluchten Artefakte , Beatrice! Geh weg vom Eisen!“

„Ich habe keine psychokinetische Episode, Dr. Aris“, sagte Beatrice mit hochrotem Gesicht. Schnell schob sie den schwarzen Samtumschlag unter ihren Notizblock, um ihn zu verstecken. „Ich bin nur gestolpert. Mir geht es bestens. Es war ein reiner menschlicher Fehler.“

„Die Geister tarnen ihr Eingreifen oft als Ungeschicklichkeit“, flüsterte Dr. Aris und blickte in die dunklen Ecken des Kellers. „Ich hole den Salbei aus meinem Büro. Berühren Sie den Panzerhandschuh nicht mit bloßer Haut!“

Er wirbelte herum und huschte schnell den Flur entlang, wobei seine Gummisohlenschuhe auf dem Linoleum quietschten.

Beatrice atmete tief und zitternd aus und rieb sich die Schläfen. Ein verfluchtes Artefakt, das ihre Seele besaß, klang ehrlich gesagt viel einfacher zu handhaben als eine Woche auf dem Anwesen der Familie Hastings.

Sie kniete auf dem staubigen Boden und begann, die schweren Schwerter aufzusammeln, während ihre Gedanken rasten. Wie sollte sie in weniger als drei Stunden ein glaubwürdiges, anständiges Date finden? Sie griff nach der Kante ihres Schreibtisches und zog sich in die Hocke.

Dabei rutschte die cremefarbene Pergamentkarte unter ihrem Notizblock hervor und schwebte zu Boden, wo sie mit der Bildseite nach unten neben dem umgestürzten Schild landete.

Beatrice erstarrte.

Auf der Rückseite der Karte stand etwas geschrieben. Das hatte sie beim Öffnen nicht bemerkt. Sie hob die Karte auf und hielt sie näher an das schwache Licht ihrer Schreibtischlampe.

Die Handschrift auf der Vorderseite war die perfekt kontrollierte Schrift ihrer Mutter. Die Schrift auf der Rückseite war völlig anders. Sie war unordentlich, hastig hingekritzelt und so fest in das dicke Papier gedrückt, dass die Tinte fast durchgescheuert war.

Kommen Sie nicht allein zum Anwesen. Bringen Sie jemanden mit. Irgendjemanden.

Ein eiskalter Schauer lief Beatrice über den Rücken und verdrängte die panische Hitze von vorhin völlig. Sie fuhr mit dem Finger die zackigen schwarzen Buchstaben nach.

Wer hatte das geschrieben? Es war nicht Oliver. Oliver war Architekt; seine Handschrift bestand aus perfekt gleichmäßigen Blockbuchstaben. Es war ganz sicher nicht ihr Vater, der seit Ende der Neunziger keinen Brief mehr geschrieben hatte. Jemand in diesem Haus hatte die Einladung ihrer Mutter abgefangen, eine verzweifelte Warnung auf die Rückseite gekritzelt und sie in den Samtumschlag gesteckt, bevor der Kurier sie abholte.

Es fühlte sich an wie eine Drohung. Oder eine Warnung. Und sie hatte absolut keine Ahnung, wer es geschickt hatte.

„Mir wurde gesagt, ich könne den leitenden Archivar hier unten finden, aber dem Lärm nach zu urteilen, klingt es eher nach einem Schlachtfeld.“

Die Stimme kam aus dem Türrahmen. Sie war sanft, unglaublich volltönend und triefte vor stiller Belustigung.

Beatrice keuchte auf, ihr Kopf schnellte so schnell nach oben, dass ihr Nacken knackte.

Im Türrahmen stand Gemma Kensington.

Gemma war eine Frau, die allein durch ihre Anwesenheit alle Blicke auf sich zog. Sie war Pippas ältere Freundin aus Studienzeiten, eine erfolgreiche Unternehmensberaterin, die stets aussah, als käme sie direkt vom Mailänder Laufsteg. Heute trug sie einen eleganten, smaragdgrünen Hosenanzug, der ihre Figur perfekt betonte. Ihr dunkles Haar fiel über eine Schulter, und der zarte, betörende Duft von Sandelholz und Bergamotte drang in den staubigen Keller und überdeckte den Geruch von altem Papier völlig.

Beatrice war ein ganzes Jahr lang unsterblich und zutiefst peinlich in Gemma verliebt gewesen. Jedes Mal, wenn sie sich im selben Pub zu Chloes Geburtstag oder Pippas Abschiedsdrinks trafen, starrte Beatrice auf Gemmas Mund und brachte kein verständliches Wort heraus.

Und genau jetzt kauerte Beatrice auf dem Boden, umgeben von verfluchten Schwertern, ihr Haar fiel aus dem unordentlichen Dutt, und sie sah aus wie ein panischer Waschbär.

„Gemma“, brachte Beatrice mit stockender Stimme hervor, die ihr peinlicherweise überschlug. „Was machst du hier?“

„Ich bräuchte einen Gefallen bezüglich einiger historischer Bauleitplanunterlagen für einen Klienten“, sagte Gemma und betrat elegant den Raum. Ihre teuren Lederabsätze klackten scharf auf dem Steinboden. Sie blickte auf das Chaos auf dem Boden hinunter, eine perfekt geschwungene Augenbraue amüsiert hochgezogen. „Bereitest du dich auf eine Belagerung vor, Bea?“

„Nur ... katalogisieren“, log Beatrice, deren Wangen glühten wie ein Backofen. Sie musste unbedingt aufstehen und wie eine vernünftige Erwachsene wirken. Sie stemmte einen Fuß auf den Boden und drückte sich hoch.

Sie hatte völlig vergessen, dass der massive Stahlschild der Kreuzritter an ihrem Knöchel lehnte.

Ihr Fuß verfing sich am schweren Eisenrand. Ihr Knöchel knickte heftig um. Mit einem erstickten Keuchen stürzte Beatrice wild nach vorn, die Arme wild in der Luft herumwirbelnd, während die Schwerkraft sie zu dem harten Steinboden zog .

Gemma bewegte sich mit erschreckender Geschwindigkeit. Sie ließ ihre Designerhandtasche fallen, trat direkt in die Gefahrenzone der verstreuten Waffen und stürzte sich darauf.

Starke Hände umfassten Beatrices Taille fest. Die Vorwärtsbewegung riss sie beide mit, und Beatrice prallte hart gegen Gemmas Brust. Der Aufprall presste ihr die Luft in einem scharfen Stoß aus den Lungen. Um ein Umkippen zu verhindern, trat Gemma zurück, ihre Schultern trafen mit einem dumpfen Schlag den schweren Türrahmen aus Holz und pressten Beatrice so fest an ihren Körper.

Die Welt schien sich überhaupt nicht mehr zu drehen.

Beatrices Hände lagen flach auf dem weichen Seidenstoff von Gemmas smaragdgrüner Bluse, direkt über ihrem Schlüsselbein. Sie spürte das schnelle, gleichmäßige Pochen von Gemmas Herz unter ihren Handflächen. Plötzlich war der Duft von Sandelholz überall, umhüllte sie warm und berauschend.

Gemmas Hände blieben fest um ihre Taille geschlungen, ihr Griff unglaublich fest, und hielt Beatrice fest. Keine von beiden rührte sich.

Langsam hob Beatrice den Kopf. Gemma blickte auf sie herab. Sie waren so nah beieinander, dass Beatrice die winzigen goldenen Sprenkel in Gemmas dunkelbraunen Augen erkennen konnte. Die Belustigung war aus Gemmas Gesicht verschwunden, ersetzt durch einen dunklen, schweren und konzentrierten Ausdruck. Die Luft zwischen ihnen fühlte sich plötzlich schwer an, fast vibrierend vor einer elektrischen Hitze, die Beatrice ein Kribbeln auf der Haut verursachte.

Gemmas Blick glitt langsam zu Beatrices Lippen und verweilte dort einen langen, quälenden Augenblick, bevor er sich wieder hob, um ihr in die Augen zu sehen.

„Vorsicht“, murmelte Gemma, ihre Stimme sank um eine ganze Oktave, was Beatrice einen heftigen Schauer über den Rücken jagte. „Du könntest dich hier unten verletzen.“

Beatrice öffnete den Mund, um zu sprechen, sich zu entschuldigen, buchstäblich irgendetwas zu sagen, um die schwere, atemlose Spannung zu durchbrechen, die sie gegen den Türrahmen presste.

Bevor sie auch nur ein Wort aussprechen konnte, ertönte ein durchdringender, hoher Alarmton aus dem Handy, das auf ihrem Schreibtisch lag.

Piep. Piep. Piep.

Der digitale RSVP-Timer blinkte wütend rote Zahlen über den Bildschirm. Noch zwei Stunden.
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In verzweifelten Zeiten, verzweifelten Begleitpersonen 
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„Ein verzweifelter Mensch baut aus allem, was er finden kann, eine Brücke, selbst wenn die Planken aus purem Feuer bestehen.“

Draußen prasselte der Regen in dicken, wütenden Schauern gegen die beschlagenen Scheiben des Golden Lion Pubs. Drinnen hing ein dicker Brei aus verschütteten Chips, Salz- und Essigchips und feuchten Wollmänteln in der Luft. Es war Freitagabend im Zentrum Londons, und der Pub war bis auf den letzten Platz gefüllt mit schreienden Büroangestellten und müden Studenten, die versuchten, den Stress der Arbeitswoche hinter sich zu lassen.

Ganz hinten, in einer runden Ledernische, die schon bessere Zeiten gesehen hatte, saß Beatrice wie erstarrt da. Sie umklammerte mit beiden Händen ein Pintglas mit billigem Weißwein. Ihre Knöchel waren schneeweiß. Sie starrte auf den digitalen Timer ihres Handys, das auf einem leicht klebrigen Bierdeckel in der Mitte des Tisches lag.

Noch eine Stunde und zweiundvierzig Minuten.

Wenn sie nicht vor Ablauf des Timers einen Namen in das RSVP-Feld eintrug, würde die Drohung ihrer Mutter Wirklichkeit werden. Charles Worthington. Allein der Gedanke an ihn ließ ihr einen kalten, schweren Stein im Magen liegen.

„Atme, Bea“, sagte Chloe leise. Sie saß links neben ihr und wippte nervös mit dem Knie auf und ab. Sie trug einen weichen gelben Pullover mit einem verdächtigen, milchigen Fleck an der Schulter. Chloe hatte ihre eigene Mutter bestochen, damit diese auf ihr Neugeborenes aufpasste , nur um für dieses dringende Treffen in den Pub zu sprinten. „Wenn du das Glas noch fester umklammerst, zerbricht es dir in den Händen, und dann müssen wir dich ins Krankenhaus bringen, anstatt das Problem zu lösen.“

„Ins Krankenhaus zu gehen klingt fantastisch“, murmelte Beatrice mit gedämpfter Stimme, während sie sich vorbeugte und die Stirn gegen das kühle Holz des Tisches presste. „Ich könnte eine schlimme Krankheit vortäuschen. Etwas Hochansteckendes. Wenn ich in Quarantäne bin, kann ich nicht zur Hochzeit gehen. Es ist die perfekte Flucht.“

„Sei nicht albern!“, rief Pippa gegen den dröhnenden Bass der Jukebox an. Sie saß rechts neben Beatrice und wirkte in dem dunklen Londoner Pub völlig deplatziert. Ihre tiefe Bräune stammte von ihrer Rucksackreise durch Peru, die sie abrupt abgebrochen hatte, um nach Hause zu fliegen und Beatrice in dieser Krise beizustehen. Ihre Handgelenke waren mit dicken, bunten Armbändern geschmückt, die bei jeder Bewegung laut klirrten. „Wir bringen dich nicht ins Krankenhaus. Wir sind dein Krisenmanagementteam. Wir finden eine Lösung. Wir müssen nur kreativ sein.“

„Da gibt es keine kreative Lösung, Pip“, stöhnte Beatrice und drehte den Kopf so, dass ihre Wange auf dem klebrigen Tisch ruhte. Die Keime waren ihr völlig egal. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für ein Graus Charles Worthington ist. Als wir acht waren, hat er der ganzen Schule erzählt, ich hätte eine schlimme Hautkrankheit, weil ich Glitzerlotion auf einer Party benutzt hatte. Jetzt ist er ein Firmenanwalt, der Vintage-Tierpräparate sammelt und laut durch den Mund atmet. Wenn ich eine Woche mit ihm verbringen und so tun muss, als wäre ich seine Begleitung, gehe ich wirklich in den See auf dem Anwesen und versinke.“

„Sammlt er ausgestopfte Tiere?“, fragte Chloe und rümpfte angewidert die Nase. „So ausgestopfte Dachse?“

„Noch schlimmer“, sagte Beatrice und schloss die Augen. „Vögel. Hunderte winziger, toter Vögel mit Glasaugen. Und meine Mutter hält ihn für eine Traumpartie, weil sein Vater eine riesige Bank besitzt. Sie will, dass ich ihn heirate, damit ich sie nicht länger enttäusche.“

Pippa schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass die Weingläser heftig klirrten. „Auf keinen Fall. Du bist keine Enttäuschung. Du bist eine unglaublich kluge Archivarin, die einer Familie von absoluten Monstern entkommen ist. Wir lassen Charles Worthington nicht in deine Nähe.“

„Wen denn dann?“, fragte Beatrice und richtete sich langsam auf. Sie spürte, wie sich hinter ihren Augen ein Kopfschmerz ausbreitete. „Wen soll ich denn mitnehmen? Chloe ist verheiratet und hat ein kleines Kind. Du bist gerade erst von einem anderen Kontinent zurück und hasst es, elegante Schuhe zu tragen. Ich habe die letzten zehn Jahre bewusst soziale Kontakte vermieden, damit meine Familie meine Freunde nicht gegen mich verwenden kann. Meine Kontaktliste beschränkt sich auf meinen Zahnarzt und meinen Vermieter.“

„Was ist mit dem Mann vom Bäcker?“, fragte Chloe sanft und schob eine Schüssel mit gesalzenen Erdnüssen in die Mitte des Tisches. „Der, der dir dienstags immer ein Gebäckstück extra gibt? Er wirkt sehr nett. Und er besitzt einen Anzug. Ich habe ihn mal damit auf einer Beerdigung gesehen.“

„Er hält mich für Brenda“, sagte Beatrice verzweifelt. „Und er ist mit einer Yogalehrerin zusammen. Ich kann doch nicht von einem Fremden verlangen, eine Woche seines Lebens zu opfern, um auf ein riesiges Landgut zu kommen und meine furchteinflößende Mutter anzulügen. Es muss jemand Kluges sein. Jemand, der nicht gleich einknickt, sobald meine Mutter ihn nur schief ansieht.“

„Der Blick?“, fragte Pippa, steckte sich eine Erdnuss in den Mund und kaute lautstark.

„Dieser Blick“, bestätigte Beatrice und zitterte leicht. „Es ist ein ganz besonderer Ausdruck. Sie mustert dich von Kopf bis Fuß, verharrt kurz vor deiner Taille und gibt dir irgendwie das Gefühl, mit Dreck bedeckt und völlig unwürdig der Liebe zu sein. Das bricht Menschen. Mich hat es jahrelang gebrochen.“

Chloe griff über den Tisch und legte ihre warme Hand auf Beatrices kalte, zitternde Finger. „Sie kann dich nicht mehr brechen, Bea. Du bist jetzt stärker. Du hast dein eigenes Leben.“

„Ich weiß“, flüsterte Beatrice, die Stimme stockte ihr im Hals. Eine schwere Welle kindlicher Traurigkeit traf sie mitten ins Herz. Sie hatte sich in London ein so sicheres, ruhiges Leben aufgebaut. Sie hatte ihre Bücher, ihr Museum im Keller und diese beiden wunderbaren Freunde. Doch in dem Moment, als der Samtumschlag angekommen war, waren all die alten Unsicherheiten wie eine Flutwelle zurückgekehrt. „Aber allein dorthin zurückzukehren ... ihnen allen gegenüberzutreten ... ich glaube, das schaffe ich nicht.“

Pippa hörte auf zu kauen. Ihre Augen verengten sich, als sie über Beatrices Schulter hinweg in den vollen Barbereich blickte. Langsam breitete sich ein gefährliches, verschmitztes Lächeln auf Pippas gebräuntem Gesicht aus.

„Ich habe eine Idee“, sagte Pippa. Ihre Stimme war plötzlich sehr leise und sehr ernst. „Eine brillante, makellose, absolute Meisterwerkidee.“

„Nein“, sagte Beatrice sofort. Sie kannte diesen Blick. Dieser Blick endete meist damit, dass sie vor den Sicherheitsleuten wegliefen oder ihre Kaution verloren. „Was auch immer du denkst, die Antwort ist nein.“

„Hör mir zu“, sagte Pippa und beugte sich über den Tisch, wobei ihre Armreifen auf dem Holz klapperten. Sie deutete mit dem Finger zur Bar. „Schau mal dort drüben. Bei den Zapfhähnen.“

Beatrice runzelte die Stirn und drehte den Kopf, um durch die Lücken in der stehenden Menge zu spähen.

Gemma Kensington stand an der Bar und wartete auf den Barkeeper.

Nach dem furchtbaren Vorfall mit den herabfallenden Schwertern im Museumskeller hatte Gemma einfach ihren makellosen smaragdgrünen Anzug abgestaubt, ihre Designerhandtasche genommen und ruhig vorgeschlagen, in einen Pub zu gehen, damit Beatrice sich beruhigen konnte. Beatrice war viel zu aufgewühlt, um zu widersprechen. Sie hatte Gemma ins Goldene Löwen geschleppt, um sie ihren Freundinnen vorzustellen, in der verzweifelten Hoffnung, dass sie etwas zutiefst Peinliches tun würde.

Gemma stand nun nahe der belebten Bar und wirkte wie ein seltener Edelstein in einer Pfütze. Das gedämpfte, orangefarbene Licht der Kneipe ließ ihre satten, dunklen Haarwellen glänzen. Ihre Haltung war perfekt und mühelos. Während um sie herum alle riefen und drängten, um etwas zu trinken zu bekommen, wartete Gemma einfach ab und strahlte eine ruhige, gebieterische Autorität aus. Zwei verschiedene Männer hatten sie in den letzten zehn Minuten bereits angesprochen. Sie hatte beide mit einem einzigen, höflichen, aber furchteinflößend scharfen Lächeln abgewiesen, das sie in die entgegengesetzte Richtung trieb.

Beatrice spürte, wie ihr Magen eine gewaltige, komplizierte Drehung vollführte.

Seit über einem Jahr hegte sie eine völlig hoffnungslose, zutiefst peinliche Schwärmerei für Gemma. Gemma war eine Freundin von Pippa aus Studienzeiten. Sie war eine erfolgreiche Unternehmensberaterin, die große Firmenfusionen abwickelte, an Wohltätigkeitsgalas teilnahm und stets einen Hauch von teurem Sandelholz und Bergamotte verströmte. Jedes Mal, wenn Beatrice mit ihr im selben Raum war, vergaß sie, wie man einfache Sätze formuliert.

Und erst vor einer Stunde hatte Gemma sie vor dem Fall bewahrt, ihre Taille mit starken, festen Händen festgehalten und sie mit einem so intensiven Blick gegen einen Türrahmen gedrückt, dass sich dieser Blick für immer in Beatrices Gedächtnis eingebrannt hatte.

„Pippa, nein“, flüsterte Beatrice und wandte sich so schnell wieder dem Tisch zu, dass ihr der Nacken schmerzte. Ihr Blut war zu Eis gefroren. „Denk nicht einmal daran.“

„Sie ist absolut perfekt“, beharrte Pippa, ihre Stimme überschlug sich vor Begeisterung. Sie packte Chloes Arm und rüttelte leicht daran. „Sieh sie dir an, Chlo . Sie ist brillant, sie ist wunderschön und sie ist unglaublich einschüchternd. Beatrices Mutter würde sie absolut hassen, denn Gemma lässt sich überhaupt nicht kontrollieren.“

„Bist du völlig verrückt geworden?“, zischte Beatrice und beugte sich über den Tisch. Sie versuchte, ihre Stimme so leise wie möglich zu halten, um den Lärm im Pub zu übertönen. „Gemma Kensington? Du willst, dass ich eine Frau, die Millionen-Pfund-Deals aushandelt, bitte, meine Freundin zu spielen? Sie würde mir direkt ins Gesicht lachen. Das würde unsere Freundschaft zerstören. Ich müsste meinen Tod vortäuschen und auf eine einsame Insel fliehen, um dieser absoluten Demütigung zu entkommen.“

Chloe drehte den Kopf und musterte Gemma an der Bar. Langsam begann sie zu nicken. „Eigentlich, Bea ... Pippa hat völlig recht. Gemma ist die Einzige, die eine Woche bei deiner Familie überleben könnte. Sie hat beruflich jeden Tag mit hochnäsigen, schwierigen Reichen zu tun. Sie weiß genau, wie sie mit ihnen umgehen muss. Sie würde Charles Worthington zum Frühstück verspeisen und ihm höflich die Schuhe ausspucken.“

Ein plötzlicher, erschreckender Hoffnungsschimmer flammte in Beatrices Brust auf. Es war eine gefährliche, helle kleine Flamme.

Der Gedanke, mit jemandem so Starkem und Strahlendem wie Gemma an ihrer Hand ihr Elternhaus zu betreten – dieses riesige, kalte Anwesen, wo sie immer wie eine Versagerin behandelt worden war – war unglaublich überwältigend. Es fühlte sich an, als betrete man die Höhle eines Drachen in einer unzerstörbaren Rüstung. Doch die Hoffnung war von Angst durchzogen. Was, wenn Gemma die wahre, zerrissene, gebrochene Seite von Beatrices Familie sähe und davonlief? Was, wenn Gemma erkannte, dass Beatrice nur ein gebrochenes Mädchen war, das sich in einem Museum versteckte?

„Ich kann sie nicht fragen“, sagte Beatrice mit leicht zitternder Stimme. Sie senkte den Blick auf den nassen Bierdeckel. „Das ist viel zu viel verlangt. Vor allem von jemandem, den ich ...“

Sie hielt inne, ihre Wangen glühten knallrot. Sie presste die Lippen fest zusammen.

Pippa lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie warf Beatrice einen vielsagenden, ja geradezu selbstgefälligen Blick zu. „Besonders bei jemandem, nach dem du dich seit zwölf Monaten heimlich sehnst? Wir wissen es, Liebes. Es ist doch offensichtlich. Du siehst sie an, als wäre sie aus purem Sonnenschein. Du starrst ihr auf den Mund, wenn sie spricht.“

„Das tue ich nicht!“, protestierte Beatrice, doch die rasende Hitze in ihrem Gesicht verriet ihre Lüge völlig.

„Absolut“, stimmte Chloe leise mit einem kleinen Lächeln zu. „Das ist sehr lieb. Aber hier geht es nicht um deine Schwärmerei. Es geht um einen Notfall. Es geht darum, dich vor einer Woche psychischer Kriegsführung zu bewahren.“

Bevor Beatrice weiter widersprechen konnte, teilte sich die Menge an der Bar. Gemma kam mit einem kleinen Metalltablett, auf dem vier frisch gezapfte Getränke perfekt balanciert standen, zurück zu ihrem Sitzplatz. Ihre mühelose Eleganz veranlasste die Leute, ihr wie von selbst Platz zu machen.

Sie glitt geschmeidig in die enge, runde Sitzecke und nahm direkt neben Beatrice Platz. Die Ecke war klein, sodass Gemmas Bein unter dem Tisch warm an Beatrices Bein anlag. Beatrice vergaß völlig, wie man atmet. Der intensive Duft von Sandelholz umgab sie sofort und durchdrang den Geruch der Kneipe.

„Also gut“, sagte Gemma mit ihrer sanften, vollen Stimme, die den Lärm um sie herum mühelos übertönte. Sie begann, die Getränke herumzureichen: Pippa bekam einen halben Liter Apfelwein, Chloe ein Mineralwasser und Beatrice ein frisches Glas Weißwein. „Die Getränke sind da. Jetzt muss mir nur jemand erklären, warum Beatrice den Countdown-Timer auf ihrem Handy so anstarrt, als wäre es eine tickende Zeitbombe.“

Pippa beugte sich vor und stützte beide Ellbogen auf den klebrigen Tisch. Plötzlich nahm sie die hochaggressive, todernste Miene einer Anwältin an, die sich auf einen Mordprozess vorbereitete. Sie griff in die Schüssel, zog eine Erdnuss heraus und hielt sie Gemma direkt ins Gesicht.

„Gemma Kensington“, sagte Pippa deutlich. „Ich habe ein paar Fragen an Sie. Beantworten Sie sie ehrlich.“

Gemma blinzelte, sichtlich überrascht von dem plötzlichen Tonfallwechsel. Sie warf Beatrice einen Seitenblick zu, wobei sich eine dunkle Augenbraue vor stiller Belustigung hob, bevor sie Pippa wieder ansah. „Na gut. Nur zu.“

„Frage Nummer eins“, forderte Pippa und kaute dabei gierig auf ihrer Erdnuss herum. „Schnarchst du im Schlaf?“

„Nein“, antwortete Gemma gelassen, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ich schlafe sehr ruhig. Warum?“

„Zweite Frage“, hakte Pippa nach und ignorierte die eigentliche Frage. „Wie sind deine Kuschelgewohnheiten? Klaust du Decken? Kannst du ein völlig ernstes, liebevolles Gesicht bewahren, während du unglaublich schreckliche Menschen direkt anlügst?“

„Pippa, bitte hör auf“, stöhnte Beatrice, rutschte in der Ledersitzbank tiefer und vergrub ihr brennendes Gesicht in den Händen. „Es tut mir so leid, Gemma. Sie haben zu viel Zucker gegessen. Bitte ignoriere sie.“

„Ich bin eine außergewöhnlich gute Lügnerin, wenn es die Situation erfordert“, antwortete Gemma ruhig und nahm ihr Glas Rotwein. Ihre dunklen Augen funkelten vor stiller Begeisterung. „Und ich klaue nur Decken, wenn es im Zimmer unter null Grad geht. Was das Kuscheln angeht, bin ich sehr anpassungsfähig und gehe auf die Bedürfnisse meines Partners ein.“

Beatrice spürte eine gewaltige, rasende Hitzewelle, die sich von ihrem Schlüsselbein bis zum Haaransatz ausbreitete. Sie presste die Augen fest zusammen und wünschte sich, die Dielen würden einfach verrotten und sie in den Keller stürzen lassen.

„Ausgezeichnet“, sagte Pippa und knallte triumphierend mit der Hand auf den Tisch. „Du bist offiziell eingestellt. Beatrice braucht für genau eine Woche eine Scheinfreundin. Ihre Familie ist abscheulich; sie zwingen sie, eine Begleitung zu einer riesigen Gesellschaftshochzeit in den Cotswolds mitzubringen, und wenn sie nicht innerhalb von genau vierzig Minuten einen Namen vorlegt, wird sie von einem Mann, der früher auf dem Spielplatz Dreck gegessen hat, offiziell begleitet.“

Der Lärm des Pubs schien in einem dumpfen, fernen Summen zu verklingen. Beatrice hielt den Atem an. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen wie ein gefangener Vogel. Sie wartete auf die höfliche Abfuhr. Sie wartete darauf, dass Gemma lachte, eine Ausrede wegen ihres vollen Terminkalenders vorschlug, höflich aufstand und die Sitzecke verließ.

Stattdessen stellte Gemma ihr Weinglas ganz langsam auf den Tisch.

Das Amüsement verschwand spurlos aus ihrem schönen Gesicht. Es wich einem scharfen, berechnenden Blick. Einem Blick, den sie wohl kurz vor dem Abschluss einer großen Firmenübernahme aufsetzte. Langsam drehte sie den Kopf und sah Beatrice direkt in die panischen Augen.

"Wann fährt der Zug ab?", fragte Gemma.

Beatrice senkte langsam die Hände und starrte Gemma mit völlig fassungslosem Schock an. „Was?“

„Der Zug“, wiederholte Gemma ruhig mit völlig fester Stimme. „Wann sollen wir in die Cotswolds aufbrechen?“

„Morgen früh“, stammelte Beatrice mit staubtrockenem Mund. „Aber Gemma, nein. Bitte. Du musst das nicht tun. Pippa spinnt doch. Es ist eine furchtbare Idee. Meine Familie ist schrecklich. Sie sind voreingenommen, gemein, und meine Mutter wird dich so lange ausfragen, bis du weinen möchtest.“

„Deine Mutter macht mir keine Angst, Bea“, sagte Gemma leise. Allein die Art, wie sie den Spitznamen aussprach, löste bei Beatrice ein heftiges Kribbeln im Bauch aus. „Ich habe schon mit weitaus schlimmeren Konzernhaien als einer reichen Hausfrau zu tun gehabt. Ich schaffe das schon.“

„Einfach so?“, fragte Chloe und beugte sich mit großen Augen überrascht vor. „Du brauchst nicht mal einen Moment, um darüber nachzudenken?“

„Ich habe bereits darüber nachgedacht“, sagte Gemma gelassen.

Sie griff in die Tasche ihres taillierten Blazers und zog ihr Handy heraus. Sie tippte ein paar Mal auf den Bildschirm, um es zu entsperren, und drehte es dann um, sodass es alle sehen konnten.

Auf dem Bildschirm waren hell zu sehen: zwei Fahrkarten erster Klasse für die Cotswolds, gebucht für acht Uhr am folgenden Morgen.

Beatrice starrte sprachlos auf den Bildschirm. Ihr Gehirn weigerte sich einfach, die Information zu verarbeiten. „Wie ... wann hast du das bloß getan?“

„Während ich darauf wartete, dass der Barkeeper unsere Getränke einschenkte“, erklärte Gemma ruhig und verschränkte die Hände auf dem Tisch, „sah ich den Ort und das Datum auf der Samteinladung, als sie dir im Museum aus der Tasche fiel. Ich habe mir auch erlaubt, deiner Mitbewohnerin Sarah eine SMS zu schreiben. Ich sagte ihr, es gäbe einen familiären Notfall. Sie packte einen mittelgroßen Koffer für dich und gab ihn einem Kurier. Der Koffer wartet gerade sicher im Kofferraum meines Autos.“

Pippa stieß einen langen, lauten Pfiff aus, Ausdruck purer, unverfälschter Hochachtung. „Das ist erschreckend effizient. Du bist eine Maschine.“

Beatrice spürte plötzlich eine überwältigende Welle purer Zuneigung, vermischt mit blanker Panik. Gemma hatte die Situation vollkommen unter Kontrolle gebracht, während Beatrice in eine Panikattacke abglitt. Es war eine unglaublich liebevolle, tiefgründige Geste. Aber es bedeutete auch, dass es wirklich passierte. Sie würden es tatsächlich tun.

„Gemma, warum?“, fragte Beatrice mit leiser, flüsternder Stimme. Sie sah Gemma tief in die dunklen, schönen Augen und suchte nach der Wahrheit. „Warum würdest du alles stehen und liegen lassen, um eine Woche in einem trostlosen Landhaus zu verbringen und so zu tun, als wärst du mit mir zusammen? Du hast doch bestimmt tausend Besseres zu tun. Du hast Arbeit. Du hast ein Leben.“

Zum allerersten Mal, seit sie sich hingesetzt hatte, wandte Gemma den Blickkontakt ab.

Sie blickte auf ihre gefalteten Hände. Ihr Kiefer verkrampfte sich leicht, und ihre perfekte Haltung versteifte sich. Als sie schließlich wieder zu Beatrice aufblickte, lag ein schwerer, dunkler Schatten über ihren Augen. Ihr Selbstvertrauen hatte einen kleinen Riss bekommen.

„Weil ich dort sein muss“, sagte Gemma leise. Ihre Stimme klang nicht mehr so bestimmend wie sonst. Sie wirkte fast verletzlich. „Da ist jemand auf dieser Hochzeit. Jemand aus meiner Vergangenheit.“

Beatrice runzelte die Stirn. Ihr Beschützerinstinkt erwachte sofort und überlagerte ihre Panik völlig. „Jemand Böses?“

„Absolut toxisch“, bestätigte Gemma mit zusammengepressten Lippen. „Sie verkehren in denselben Kreisen der High Society wie deine Familie. Sie haben die unschöne Angewohnheit, mich bei solchen Veranstaltungen in die Ecke zu drängen, wenn ich allein bin. Sie akzeptieren keine Grenzen. Aber wenn ich mit einer wunderschönen, klugen Archivarin an meiner Seite erscheine und total verliebt wirke, traut sich diese Person nicht, mich anzusprechen. Wir brauchen beide diese Woche einen Schutzschild, Bea. Wir können uns gegenseitig beschützen.“
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